
In Essen entstand 1996 erstmals in
Deutschland eine Stiftung, die ganz auf
das Einwerben von Mitteln für die Auf-
gaben einer gemeinnützigen Einrichtung
ausgerichtet war: Die Gemeinschafts -
stiftung Arbeiterwohlfahrt Essen. Zwei
wesentliche Überlegungen waren für
das vom Institut für Stiftungsberatung
erarbeitete Konzept maßgeblich: Zum
einen sollte angesichts sinkender öffent-
licher Zuwendungen die dauerhafte Fi -
nanzierung wohltätiger und mildtätiger
Hilfe sichergestellt werden. Zum ande-
ren sollten auf stabiler Grundlage attrak -
tive und motivierende Instrumente für
die Unterstützung von Förderern bereit-
gestellt werden. 

Die Idee »unter einem Dach«, »in einer star-
ken Gemeinschaft« vielfältige gemeinnützige
Aufgaben zu unterstützen, ist inzwischen von
vielen Einrichtungen im sozialen und kirchlichen
Bereich aufgenommen und erfolgreich umge-
setzt worden. Solche Verbundstiftungen knüp-
fen an eine lange Tradition gemeinschaftlichen
Stiftens an, die bis ins frühe Mittelalter zurück-
reicht. Auch die Bürgerstiftungsbewegung, bei
denen die Menschen eingeladen sind, für
Zwecke in einem bestimmten regionalen
Umfeld zu stiften, nutzt diesen Ansatz.

sind etwa darauf angelegt, die Treuhänder-
schaft für unselbstständige Stiftungsfonds und
Stiftungen zu übernehmen oder Stifterdarle-
hen entgegenzunehmen. 

Engagiert sich der Stifter etwa durch
Gründung einer Treuhandstiftung, kann er ihr
eine Satzung und einen Namen geben oder
auch eigene Gremien einsetzen, die über die
Mittelvergabe bestimmen. Und er profitiert
von den steuerlichen Abzugsmöglichkeiten in
gleicher Weise wie bei Gründung einer selbst-
ständigen Stiftung: Über 20% des Gesamtbe-
trags der jährlichen Einkünfte hinaus können
über einen Zehnjahreszeitraum bis zu eine
Million Euro zusätzlich als Sonderausgaben
abgezogen werden; insgesamt ist also eine
Steuerentlastung von bis zur Hälfte der gestif-
teten Summe möglich. Der Stifter muss sich
aber nicht um den juristischen und administra-
tiven Aufwand der Stiftungsverwaltung küm-
mern, die von der Verbundstiftung übernom-
men wird. Bei der Mittelvergabe kann er von
der inhaltlichen Kompetenz und den Netzwer-
ken profitieren, die Stiftung und verbundene
Organisation auszeichnen.

Was hat Mikrofinanz denn mit den genos-
senschaftlichen Werten zu tun?
Die Werte unserer Genossenschaft haben
einen positiven Einfluss auf die Entwicklung
der Mikrofinanzierung bei uns, denn die
Mikrofinanzierung stärkt sowohl unsere Mit-
glieder als auch unsere Mitarbeiter und er -
zeugt so ein großes Vertrauen in eine bessere
Zukunft für alle. Denn, neben der Motivation
und dem Einsatz unserer Genossinnen ist es
eben die Mikrofinanzierung, die uns das 
Weiterkommen ermöglicht.

Inwiefern spüren Sie, dass Ihre Kundinnen
auch Vertrauen in COMIXMUL haben, weil
Sie als Genossenschaftlerinnen Miteigentü-
mer sind?
Ja ich spüre ein besonderes Vertrauen, gerade
weil die Genossenschaftlerinnen als Mitglied
auch automatisch Miteigentümer unserer
Organisation sind und das Handeln jedes ein-
zelnen Einfluss auf den Erfolg COMIXMULs
hat.

Wie hat sich COMIXMUL als Genossenschaft in den letzten Jahren
entwickelt?
In den vergangenen Jahren hat sich COMIXMUL stetig weiterentwickelt.
Wir haben mittlerweile sehr gut ausgebildetes Fachpersonal, welches
mit viel Herzblut und Freude unsere Mitglieder betreut. Dabei haben wir
stets eine sehr persönliche und zweckmäßige Betreuung im Blick. Auch
sind wir in den vergangenen Jahren noch transparenter gegenüber
unseren Mitgliedern und Gründerinnen geworden.

Welches Ansehen hat das Genossenschaftswesen in Honduras?
Die Genossenschaftsbewegung hat einen ausgezeichneten Ruf in 
Honduras.

Wie wichtig ist es Ihnen in Ihrer Zusammenarbeit mit der BIB, dass
die BIB auch eine Genossenschaft ist?
Es ist für uns sehr wichtig, dass die BIB als unser Partner auch eine
Genossenschaft ist. Denn dadurch haben wir nicht nur eine ähnliche
Auffassung was unser Handeln antreibt – die Stärkung unserer Mitglie-
der –, wir teilen auch dieselben Werte, Ideale und Ziele. Uns eint aber
vor allem auch der besondere Stellenwert der Familie.

In diesem Jahr werden Sie die Generalversammlung der BIB 
besuchen. Was werden Sie den Mitgliedern der BIB als Botschaft
sagen?
Ich möchte den Mitgliedern der BIB auf der Generalversammlung 
gerne mitteilen, dass sie weiter die Hilfsbedürftigen und Armen in der
Welt unterstützen mögen um ihnen so eine bessere Zukunft zu ermög-
lichen.  
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Nachhaltig sprudelnde Geldquellen
Durch Beziehungen und passende Angebote 
Vermögen akquirieren

STIFTUNGEN

»Für unsere Gründerfrauen waren 
die ethischen Werte Ehrlichkeit, 

Transparenz, soziale Verantwortung 
und Fürsorge für andere besonders 

wichtig. Sie stehen auch heute noch 
im Mittelpunkt unseres Denkens 

und Handelns.«
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Spenderpyramide

Im Verbund

Ob sie nun als Dach-, Gemeinschafts- oder
Verbundstiftung bezeichnet wird – solche Stif-
tungen sind darauf eingerichtet, mehrere Stif-
ter und Zustifter zu haben, die gemeinsam
oder unabhängig voneinander und tendenziell
in wachsender Personenzahl über verschiede-
ne Wege Vermögen einbringen, aus denen
gemeinnützige Zwecke verfolgt werden. Sie
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Stolz ist er deshalb auf das Engagement seiner eigenen Familie in der
Gemeinde. Während seine Frau die Firmkatechese begleitet, gehört die
17-jährige Tochter zu den erfahrenen Messdienerinnen. Seine 20-jähri-
ge Tochter initiierte einen Gesprächskreis der Generationen von Ge -
meindemitgliedern zwischen 17 und 87. »Insgesamt nehmen wir gegen-
seitig aufeinander Rücksicht, wenn einer von uns gerade stark in der
Gemeindearbeit involviert ist, wofür ich sehr dankbar bin«, sagt er.

Offen für Menschen mit neuen Vorstellungen und Ideen zu  sein, das
ist seiner Meinung nach der Schlüssel dazu, die eigene Gemeinde leben-
dig zu halten und auch für junge Familien und Jugendliche attraktiv zu
machen. Wie wichtig es ist, dafür auch Ausdauer mitzubringen, merkt
Dietmar Schulz jedes Jahr, wenn er die über 2000 Lospreise für die Tom-
bola des Gemeindefests sammelt. »Dann werde ich immer gefragt: ‚Ist
doch bestimmt schwerer geworden, Spender zu finden?‘ ‚Überhaupt
nicht‘, sage ich dann, solange man immer wieder neue Menschen
anspricht.«  

Die Familie lag ihm schon immer am Herzen. Aber als Dietmar Schulz
Mitglied der St. Franziskus-Gemeinde in Oberhausen wurde, fand er,
dass es für Familien in der Gemeinde noch nicht genügend Möglichkei-
ten gab. Zusammen mit vier weiteren Familien wurde ein neuer Fami -
lienkreis gegründet, der bis heute aktiver Bestandteil der Gemeinde ist.
»Das Gemeindeleben macht einfach mehr Spaß, wenn man in einer
Gruppe ist. Das gilt für die Durchführung gemeinsamer Aktionen für
Familien genauso wie für die Auftritte beim Gemeindekarneval«, erklärt
der Regionaldirektor für kirchliche Einrichtungen in den südwestlichen
Bistümern. Mittlerweile gehören saisonale Aktionen wie Waldweihnach-
ten und ein österlicher Fackelgang auf die Halde zum festen Angebot der
Gemeinde für junge Familien.    

Zusammen mit seiner Frau und zwei Töchtern widmet Dietmar
Schulz einen großen Teil seiner Freizeit der Heimatgemeinde. An durch-
schnittlich zwei Abenden pro Woche bringt sich das Mitglied des
Gemeinderats St. Franziskus ein und ist darüber hinaus auch noch im
Vorstandsteam des Pfarrgemeinderats St. Pankratius, zu der seine Hei-
matgemeinde gehört. 

Gemeindearbeit im Wandel

Aber was er über Jahre mitaufgebaut hat, muss für die Zukunft auch
weiterentwickelt werden. »Es gibt immer weniger hauptamtliche Mit -
arbeiter in den Gemeinden, so dass die ehrenamtliche Arbeit eine immer
größere Rolle spielt, um das aktive Gemeindeleben zu erhalten«, sagt er.
Ein Pastor könne nicht überall und bei jeder Aktion dabei sein. 

Mut zu Offenheit und Engagement
Wie Familien die eigene Gemeinde stärken können

MITARBEITER UND EHRENAMT

In der Regel geht die Initiative zur Gründung
einer Verbundstiftung von der Einrichtung aus,
die dann auch die Stiftungsmittel erhält. Sie ist
es, die die notwendigen Entscheidungen vor-
bereiten muss, die Strukturen und Kompetenz
einbringt. In ihr muss die Überzeugung gebil-
det werden, dass die Gründung der Stiftung
als Fundraising-Instrument mit besten Chan-
cen für eine Aufgabenwahrnehmung auch in
der Zukunft verbunden ist. Experten sprechen
von der Institutional Readiness. Hier müssen
die finanziellen und personellen Investitionen
für die Startjahre der Stiftung bereitgestellt
werden. Und sie stellt meist auch das zur Stif-
tungsgründung erforderliche Anfangsvermö-
gen ein, etwa aus einer Erbschaft.

Angebote für Stifter

Neben solchen Strukturen müssen auch die
Strategien und Maßnahmen der Mittelbeschaf -
fung gemeinschaftsorientiert ausgestaltet wer -
 den. Der Spendenmarkt zeichnet sich heute
durch eine besondere Wettbewerbsintensität
aus. Die Organisationen sind hier in hohem
Maße auf die Gewinnung neuer Förderer
angewiesen, um immer wieder die notwendi-
gen Finanzmittel für ihre Projekte aufzubrin-
gen. Die dazu eingesetzten Methoden aus
dem Direktmarketing wie etwa die Massen-
aussendung von Spenderbriefen sind jedoch
sehr teuer und stoßen in der Öffentlichkeit auf

zunehmende Kritik. Auch insofern macht es
Sinn, wenn sich Organisationen konsequent
auf den einzelnen Spender ausrichten und die
Pflege dieser Beziehung systematisch gestal-
ten. Moderne Datenbanksysteme können hier
hilfreiche Dienste leisten.

Untersuchungen haben ergeben, dass
viele Spender und Stifter auf sie zugeschnitte-
ne Angebote vermissen. Sie möchten konkrete
Vorhaben mit greifbaren Resultaten vorge-
stellt bekommen und unterstützen. Spenden -
sam meln de Organisationen, bei denen es dar-
auf ankommt, Interessenten zu erkennen, sie
zur ersten, dann zu weiteren und größeren
Spenden und schließlich für Zustiftungen zu
motivieren, können hier Abhilfe schaffen: Die
Verbundstiftung bildet das geeignete Instru-
ment für die langfristige Bindung von Top-
spendern und die Bereitstellung maßgeschnei-
derter Dienstleistungen für Stifter. Ein Mäzen
kann seine eigenen Visionen in diesem Rah-
men verwirklichen, statt eine eigene Stiftung
zu gründen und sich selbst um deren Verwal-
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Neue Gesichter in der BIB
AKTUELLES AUS DER BANK

Die BIB begrüßt wieder einen neuen Mitarbeiter in ihren 
Reihen. An dieser Stelle lernen Sie ihn kennen.

Hartwig Störbrock

Seit dem 1. April ist Hartwig Störbrock an  Bord der BIB. Nach seiner
Ausbildung zum Bankkaufmann Ende der 80er Jahre, ist der 45-Jährige
seit vielen Jahren im genossenschaftlichen Verbund tätig gewesen und
arbeitete zuletzt im Kreditgeschäft. 

Hartwig Störbrock ist verheiratet und Vater einer Tochter und eines
Sohns. In seiner Freizeit ist er gerne sportlich unterwegs, spielt Fußball
und Badminton und geht gerne Segeln.  

RA Dr. Christoph Mecking ist geschäfts -

führender Gesellschafter des Instituts für

Stiftungsberatung; er berät gemeinnützige

Organisationen; zum Beziehungsfundraising

arbeitet er mit Agenturen zusammen.

c.mecking@stiftungsberatung.de

tung kümmern zu müssen. Die Bindung kann
auch über das Leben des Förderers hinaus -
reichen, denn viele Menschen haben den
Wunsch, auch über den Tod hinaus Gutes zu
tun. Für ein erfolgreiches sog. Erbschafts-
Fundraising ist es ebenso wichtig, den Nutzen
der Stiftung für die potenziellen Förderer deut-
lich zu machen. Der Mehrwert kann dabei per-
sönlicher oder gesellschaftlicher Natur sein.
Für manche ist die Erkennbarkeit ihrer Person
etwa im Namen einer Treuhandstiftung wich-
tig, für andere die gesellschaftliche Relevanz
des Zwecks.

Dank vieler Zustiftungen durch Privatper-
sonen, durch Ortsvereine und Unternehmen
ist das Stiftungsvermögen der Gemeinschafts-
stiftung Arbeiterwohlfahrt Essen kontinuierlich
auf inzwischen etwa 20 Millionen Euro ge -
wachsen, angelegt in Immobilien und Wertpa-
piere. Mit den Erträgen kann die Stiftung für
die Verwirklichung ihrer Zwecke dauerhaft
wirksam werden.  

»Um sich in einer Kirchengemeinde wohl zu fühlen, brauchen Familien einen guten Nährboden vor Ort«. 

Wenn Dietmar Schulz über Engagement in der Gemeindearbeit spricht, weiß er aus eigener Erfahrung, wie

sich Neuankömmlinge in einer Pfarrgemeinde ins Gemeindeleben einbringen können. Vor 20 Jahren hat 

der langjährige BIB-Mitarbeiter selbst in seiner Pfarrgemeinde in Oberhausen-Osterfeld begonnen, die

Gemein de arbeit für Familien zu bereichern.

Der „andere Familientag“ in St. Franziskus/Oberhausen-Osterfeld

Nach der bunten Familienmesse war der große Saal des Antoniusheims voll.

Eltern mit ihren Kindern im Kleinkinderalter warten auf den Start des Familien -

tages. Es gibt ein umfangreiches Programm: Berge von frischem Gemüse warten

darauf, zu einer Frühlingssuppe gekocht zu werden. Ein Erkundungsrätsel führt

in und um die Kirche. Frühlingsblumen werden gebastelt, 40 Eier in Waffeln

verbacken und zum Schluss gab es eine Singrunde. Ein gelungener Familien-

tag, weil er irgendwie anders war.

Dietmar Schulz mit seiner Familie 


